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OUT OF AFRICA

Der
HIV-positive Pastor
Ruedi Lüthy

«Nicht einmal mehr die Kirche wollte uns!» Mit diesen Wor-
ten schilderte eine unserer Patientinnen ihre hoffnungslose
Situation als HIV-positive Frau in Simbabwe. Es wurde mir
einmal mehr bewusst: Unsere Patienten haben nicht nur mit
dem HI-Virus selber zu kämpfen, sondern auch mit einer un-
vorstellbar starken Stigmatisierung. Überall schlägt ihnen
offene Ablehnung entgegen – oft angefangen bei ihren eige-
nen Verwandten, die nicht mehr dieselben Teller und Gabeln
benützen oder gar nichts mehr mit ihnen zu tun haben wollen,
weil sie Schande über die Familie gebracht hätten.

Der anglikanische Pastor Maxwell Kapachawo, der seit
2005 bei uns in Behandlung ist, hat sich dem Kampf gegen
diese Stigmatisierung verschrieben. Als er zum ersten Mal zu
uns kam, war seine Krankheit schon relativ weit fortgeschrit-
ten. Als sich die Krankheitszeichen mehrten, wurde er von
seinem kirchlichen Vorgesetzten alleine aufgrund des Ver-
dachts auf Aids entlassen und dann aus der Kirche ausge-
schlossen. «Das hätte mich umbringen können», erzählt er.
«Die Selbststigmatisierung ist einer der Hauptgründe, warum
Menschen mit HIV sterben, nicht die Krankheit selber.» Sie
bringt einen Teufelskreis in Gang: Die Menschen lassen sich
gar nicht erst testen aus Angst, verstossen zu werden.

Maxwell Kapachawo hat einen anderen Weg eingeschla-
gen. Im Jahr 2004 liessen seine Frau und er sich testen. Aber
nicht nur das: Der Pastor beschloss, seine Geschichte öffent-
lich zu machen, und wandte sich an die Medien. Das Outing
schlug ein wie eine Bombe, und die Reaktionen waren harsch.
Anfangs hätten seine Frau, die inzwischen leider verstorben
ist, und er den Weg an die Öffentlichkeit bereut. Doch letzt-
lich konnte er dank seinem Mut Barrieren abbauen, sei es in
Gesprächen mit Unbekannten, die ihn auf der Strasse anspra-
chen, oder mit dem Netzwerk religiöser Führer, Zinerela, das
er kurz danach ins Leben gerufen hatte. Zusammen mit mus-
limischen, christlichen und traditionellen religiösen Führern
schuf Maxwell Kapachawo für HIV-positive Menschen eine
Anlaufstelle, wo sich Betroffene austauschen und all jene Fra-
gen stellen können, die sonst niemand hören will.

Maxwell Kapachawo ist trotz seinem unermüdlichen Ein-
satz bis heute der einzige Pastor geblieben, der sich in Sim-
babwe zu seinem HIV-Status bekannt hat. Aber in einigen
Kirchen sind mittlerweile Selbsthilfegruppen für HIV-positive
Menschen entstanden, und der Pastor wird immer wieder ein-
geladen, um über HIV zu sprechen. Dabei wird ihm jeweils
bewusst, wie gross das Unwissen und die Angst selbst bei ge-
bildeten Menschen sind. Doch wie sollen Vorbilder wie Leh-
rer Jugendliche dazu bringen, sich gegen HIV zu schützen
oder sich testen zu lassen, wenn sie es selber nicht tun?

Heute engagiert sich Maxwell Kapachawo vor allem in sei-
ner eigenen Gemeinde. Mit seinen vier Kindern, die allesamt
gesund sind, lebt er auf einer ehemaligen Farm, auf der bereits
sein Vater gearbeitet hatte. Dort ist er zu einer wichtigen An-
laufstelle geworden für alle möglichen Fragen rund um HIV.
Dies alles tut er ehrenamtlich. Seit seinem Outing wollte ihn
bis heute nämlich keine Kirche mehr als Pastor anstellen.

Es wird wohl noch viele Jahre dauern, bis sich in Simbabwe
der Umgang mit Aids grundlegend verändert. Was mich hoff-
nungsfroh stimmt: Immer mehr Jugendliche, die bei der Ge-
burt mit HIV angesteckt wurden, sind nicht länger bereit, sich
zu verstecken. Letzthin hat zum Beispiel eine Gruppe HIV-
positiver Jugendlicher, die von unserer Partnerorganisation
Zvandiri Africaid betreut werden, ein eindrückliches Musik-
video produziert und auf Youtube gestellt: In «How to
Dance» prangern sie die vorherrschende Diskriminierung an,
trauern um ihre längst verstorbenen Mütter und outen sich
mit ungeheurer Lebenskraft als HIV-positiv.

Es sind mutige und starke Persönlichkeiten wie Pastor Ka-
pachawo, welche den jungen Menschen hier als Vorbilder die-
nen und ihnen Mut und Kraft schenken. Auch einige unserer
jungen Newlands-Clinic-Patienten singen und tanzen in die-
sem berührenden Musikvideo mit. Ehrlich gesagt, hätte ich
das noch bis vor kurzem nicht für möglich gehalten.
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Ruedi Lüthy lebt seit 10 Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er die
Newlands Clinic für mittellose HIV-Patienten führt.
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KACPER KOWALSKI / PANOS
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Liebhaber abstrakter Kunst dürften Kacper Kowalskis Luftaufnahmen mit reinstem Vergnügen betrachten – noch wenn ihre
Sujets, wie der Titel der Serie verrät, hochgiftig sind. Der 1977 geborene polnische Fotograf und studierte Architekt hat sich
auf Bilder von Industrielandschaften und -komplexen in verfremdender Vogelschau spezialisiert. Hier richtete er sein Objek-
tiv auf die Aufbereitungsrückstände des Wärmekraftwerks Bełchatów, des drittgrössten Kohlekraftwerks weltweit.
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Streit um
Sibylle Lewitscharoff
Der Feuilletonredaktion der NZZ kommt
das Verdienst zu, nach der sehr emotiona-
len Empörung in Deutschland über die
Rede von Sibylle Lewitscharoff die Streit-
punkte zu versachlichen und eine eigent-
liche Debatte zu ermöglichen (NZZ
14. 3. 14). So hat sie unter anderem zwei
namhafte deutsche Philosophen eingela-
den, ihre Argumente darzulegen. Robert
Spaemann hält den Abscheu von Frau
Lewitscharoff gegenüber den «Exzessen
des Machbarkeitswahns und gegen die
Instrumentalisierung von Kindern» für
gerechtfertigt. Gleichzeitig stellt er ein
mögliches Missverständnis klar: Die
Menschenwürde ist unantastbar und so-
mit auch unabhängig von der Entste-
hungsweise des Menschen. Otfried Höffe
sieht grundsätzlich keinerlei Bedenken
darin, einen Kinderwunsch bei Bedarf
durch künstliche Befruchtung zu erfüllen.
Während er etliche stilistische und inhalt-
liche Aspekte der «Gegenrede» von
Sibylle Lewitscharoff anerkennt, kritisiert
er, dass die Schriftstellerin ihren Abscheu
«so ungeschminkt» artikuliert. Die NZZ-
Redaktion macht deutlich: Die verant-
wortlich wahrgenommene Meinungsfrei-
heit stellt eine wesentliche Grundlage
einer pluralistischen Gesellschaft dar.

Daniel Brenner, Biberstein

Die Techniken der assistierten Repro-
duktion sind sehr unterschiedlich und
komplex. Die Bandbreite reicht von einer
«einfachen» Samenspende, die im Prinzip
schon zu allen Zeiten möglich war, bis zu
komplizierten Techniken wie z. B. der
intrazytoplasmatischen Spermieninjek-
tion (ICSI), die nur im Labor durch-
geführt werden kann. Diese sehr unter-

schiedlichen Möglichkeiten erfordern
auch eine je eigene ethische Betrachtung.

Die vorgetragenen Argumentationen
gehen grösstenteils vom selbstbestimm-
ten Menschen aus, der sich fragt, ob er
etwas tun darf oder nicht. Eine andere
Herangehensweise könnte es sein, sich
nicht nur oberflächlich mit dem Men-
schen zu beschäftigen, der hier entsteht.
Die psychologische Seite des betroffenen
Menschen scheint nur sehr grob ausge-
leuchtet zu werden. Und geht es hier nicht
letztlich auch um anthropologische Fra-
gen? «Was ist der Mensch?» – Sicher ist es
jetzt schon so, dass viele Menschen, die
schwer erkrankt sind, ihr Weiterleben der
Hochleistungsmedizin verdanken. Aber
ist es nicht eine andere Sache, wenn schon
der Beginn der Existenz nur durch die
Techniken dieser Medizin möglich ist?
Und wenn ich meine Existenz der Tech-
nik verdanke, muss ich dann nicht auch
anderen Techniken der Hochleistungs-
medizin offen gegenüberstehen? Habe
ich dann noch die Freiheit, Methoden
auch abzulehnen? Und – dieser Sprung ist
vielleicht gar nicht so weit, wie er zu-
nächst aussieht – begünstigen wir mit der
Akzeptanz der Technik nicht auch schritt-
weise die Verdinglichung des Menschen?

Dagmar Fuchs, A-Feldkirch

Als literaturinteressierter Mensch habe
ich vor einigen Jahren im Literaturhaus
Zürich die drei Poetikvorlesungen von
Sibylle Lewitscharoff besucht. Ich war
beeindruckt von ihrer Sprachgewalt und
Formulierungskunst. Es fehlte nicht an
Spässen und Seitenhieben, die auch ein-
mal hart und deftig ausfielen. Ich war
aber auch berührt von ihren Kindheits-
erinnerungen. Zu ihren Eltern hatte sie
aus verschiedenen Gründen eine wenig
tragfähige Beziehung. Umso wichtiger
war für sie die über alles geliebte Gross-
mutter, die sie recht eigentlich ins Leben
und in einen zutiefst pietistisch gepräg-
ten Gottesglauben eingeführt hat. Spä-
ter in der Diskussion kam man auf litera-
rische Qualitäten der Bibel zu sprechen.
Ich traute meinen Ohren kaum, als ich
Frau Lewitscharoff – nicht laut, aber
deutlich – sagen hörte: Die Bibel – das ist
keine Literatur, darüber rede ich nicht.
Die Leute waren etwas perplex, dann
wurde das Thema gewechselt. Bei mir
aber läuteten alle Alarmglocken, und ich
sagte zu mir: Hoppla, da sitzt ja keine
Menschenfreundin, sondern eine Got-
teskriegerin. Die Botschaft hiess doch:
Die Bibel kommt direkt von Ihm, dar-
über literarisch zu reden, wäre Blasphe-

mie. – Spricht hier die verinnerlichte pie-
tistische Grossmutter? Jedenfalls hat
mich die Dresdner Rede von Sibylle
Lewitscharoff keineswegs erstaunt.

Roman Bischofberger, Zumikon

Es ist lobenswert, dass die NZZ anläss-
lich der Rede von Sibylle Lewitscharoff
diverse Diskussionsbeiträge zur Mei-
nungsbildung veröffentlicht. Leider wird
ein wesentlicher Aspekt vernachlässigt:
Wie fühlen sich Kinder, die künstlich ge-
zeugt und womöglich nicht einmal von
der eigenen, genetischen Mutter gebo-
ren wurden? Welche Auswirkungen hat
das auf ihre Psyche, wenn sie diesen
Sachverhalt verstehen? Und wie wirkt
sich die unnatürliche Zeugung bereits
vorher im Unbewussten aus? Klar, was
machbar ist, wird gemacht. Und was man
nicht erforschen kann, wird ignoriert. Ich
finde es schade, dass Sibylle Lewitscha-
roff beim kleinsten Gegenwind zurück-
krebst. So ist für unsere «Fortschrittseli-
ten» die Welt wieder in Ordnung. Die
Kinder, die geborenen und die zukünfti-
gen, bleiben auf der Strecke.

Rüdiger Stobbe, D-Aachen

Ungarn – souverän
trotz Besetzung?
György Dalos verdient Anerkennung,
dass er in seinem nach Objektivität stre-
benden Bericht «Der 19. März des Ad-
mirals Horthy» (NZZ 19. 3. 14) dessen
umstrittener Figur gerecht werden will.
Doch gibt es einen Satz in seiner Darstel-
lung, der einer Korrektur bedarf.

Wie auch Dalos berichtet, sah sich Hor-
thy durch Einmarsch der deutschen Trup-
pen «vor vollendete Tatsachen gestellt».
Hitler erzwang, durch Drohung, dass er
sonst Budapest durch seine Luftwaffe in
Schutt und Asche bombardieren lassen
werde, die Ernennung einer ihm geneh-
men neuen Regierung unter dem politisch
unerfahrenen ungarischen Gesandten in
Berlin, Sztojay, der erprobte nazifreund-
liche Politiker in seine Regierung aufneh-
men musste. Ferner eröffnete Hitler Hor-
thy, dass er entschlossen sei, die ungari-
schen Juden nach Deutschland zu depor-
tieren. «Zur kriegswichtigen Arbeit» –
war die fadenscheinige Begründung.

Nach Einmarsch der Wehrmacht ver-
hafteten Spezialeinheiten der SS eine An-
zahl ungarischer Politiker, darunter auch

Parlamentarier. Der – später als Kriegs-
verbrecher verurteilte – deutsche Gesand-
te in Budapest, Veesenmayer, wurde als
Generalbevollmächtigter eingesetzt, er
gab die Hauptlinien der Politik der Regie-
rung vor und liess auch die bekannten
ungarischen Nazis Baky und Endre als
Staatssekretäre, zuständig für die Juden-
deportation, ernennen. Der ungarischen
Regierung und den ihr unterstellten Be-
hörden blieb lediglich die Ausführung der
in Nazideutschland beschlossenen mörde-
rischen Massnahmen gegen die Juden.
Dass diese von etlichen ungarischen Stel-
len bereitwillig ausgeführt wurden, ist lei-
der eine beschämende Tatsache. Aber
kann man bei diesen Umständen davon
sprechen, dass «das Land damit keines-
wegs seine Souveränität verloren» habe?

Schliesslich hält Dalos zu Recht fest,
dass sich Horthys Regierung trotz deut-

schem Druck für «eine radikale Gangart
in der Judenfrage» bis zum Einmarsch
der deutschen Truppen widersetzte. Sei-
ne Behauptung jedoch, dass die Rassen-
gesetze der dreissiger und der frühen
vierziger Jahre unabhängig davon be-
schlossen worden seien, steht damit in
Widerspruch. In Wahrheit ist der deut-
sche Druck, besonders nach dem An-
schluss von Österreich, immer heftiger
geworden. Ihm suchten die ungarischen
Regierungen – in naiver Weise – durch
Einschränkung der Rechte der Juden zu-
vorzukommen. Damit sollen weder die
Mitverantwortung Horthys für die un-
seligen Entwicklungen noch die Rolle
des Antisemitismus in Ungarn geleugnet
werden. Vielmehr geht es darum, die Ur-
sache für die Tragödie der ungarischen
Juden ins rechte Licht zu rücken.

Paul Szöllösy, Pfaffhausen


